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  Die einzige Reise seines Lebens




  Als ich für den ehrlichen Beruf des Schneiders ausgewählt wurde, kein Versprechen machte in meiner kindlichen Phantasie so einen glamourösen Eindruck, als die Zusicherung, dass ich in Istanbul die Kleider der Königstochter nähen würde. Denn ich wusste sehr wohl, dass die Prinzessinnen eine außergewöhnliche Schwäche für junge Schneiderchen haben, besonders wenn sie ein Loblied für ihre Reize zu singen wissen, während sie die Seidenkleider nähen, mit denen sie ihre Schönheit betonen. Ich wusste, dass eine Prinzessin, wenn sie sich in ein Schneiderchen verliebt, nicht scherzt, sondern stark und krankhaft liebt. Sie fällt todeskrank ins Bett, und kein Arzt kann sie heilen, keine Hexe kann sie gesund zaubern, bis sie ihren Vater ruft und ihm sagt: "Mein Väterchen entweder kriege ich das Schneiderchen, das so schön singt, oder ich sterbe!". Der König hat kein anderes Kind. Was soll er tun? Er trägt seine Krone auf den Kopf, geht zum Schneiderchen und kniet vor ihm nieder:




  "Im Namen Gottes!", sagt er zu ihm. "Tu mir einen Gefallen. Nimm meine Tochter zur Frau. Aber begehe vorher irgendeine Heldentat, damit ich nicht mein Ansehen verliere, da ich ein König bin. Was sollen die Leute denken, wenn sie erfahren, dass der König seine Tochter mit einem Schneider verheiratet hat?"




  Das Schneiderchen dachte, dass in seiner Kehle eine Mispel stecken geblieben war, und sie nicht verschlucken konnte. Die Wahrheit ist, dass er nichts verschluckt hatte. Seine Kehle war auch ohne Speichel trocken. So sehr erschrak er, als er den König mit der Krone auf dem Kopf sah. Der König klopfte ihm freundlich auf die Schulter und fragte es, was es fähig wäre zu tun. Er wartete mit intimer Freude zu hören, dass der potenzielle Bräutigam fähig wäre, einen lebendigen Berglöwen zu fangen, einen Drachen zu töten oder ein Königreich zu erobern. Das Schneiderchen fasste inzwischen Mut, es war aber nicht verrückt, wilde Tiere zu töten, um die Tochter seiner Majestät heiraten zu dürfen. Das Schneiderchen war in der Regel ein friedfertiger Mensch. Da er besser singen konnte als sprechen, antwortete er dem König singend und sagte ihm, dass er die Fähigkeit besitzt, die Kleider der Braut ohne Faden und Naht zu nähen.




  "Schon gut", dachte der König, der von den Liedern nicht viel hielt. "Ich werde es dir zeigen, dir, der du meiner Tochter den Kopf verdrehst und keinen Mut hast."




  Dann warf er dem Schneiderchen einige wilde Blicke und sagte:




  "Sehr gut, Herr Bräutigam. Nähe für meine Prinzessin vierzig passende Hochzeitskleider und kümmere dich darum, dass ich nirgendwo eine Naht oder einen Faden finde. Sorge dafür, dass sie morgen früh fertig sind, bevor die Sonne aufgeht, sonst werde ich dich enthaupten lassen!"




  Der König machte keine Scherze. Dieser ehrgeizige Mann hatte beschlossen, das Schneiderchen töten zu lassen, um seine Tochter mit einem Mann zu verheiraten, der einen hohen sozialen Status besäße. Zum Glück ist der Arbeitsplatz des Schneiderchens gesichert, deswegen machte er sich keine Gedanken darüber. Er ist nämlich, wie manche sagen, der Sohn bzw. der Enkel einer Fee. Er besitzt einen Fingerhut mit einem Boden, den er niemals von seiner Hand entfernt. An jenem Nachmittag aß er, trank und amüsierte sich. Am Mitternacht, als die Maurer und die Lehrlinge schliefen, nahm er den Fingerhut von seinem Finger ab, nahm er ein goldenes Haar, das dort gehalten wurde, und verbrannte den Rand des Haares mit der Flamme der Öllampe. Dort erschien vor ihm die goldhaarige Fee.




  "Was hast du für Sorgen, mein Schatz?", fragte sie ihn.




  "Das und das", antwortete das Schneiderchen und erzählte die ganze Geschichte.




  Die goldhaarige Fee, die versprach, ihn zu retten, immer wenn er sich in Gefahr befand, klatschte dreimal in die Hände, und siehe da! Vierzig in weißgekleidete kleine Feen legten vor das Schneiderchen die kostbarsten Stoffstücke der Welt. Das Schneiderchen schnitt und die Feen nähten. Sie nähten und sangen, sie machten Witze, neckten das Schneiderchen, manchmal auch flirteten sie mit ihm, so dass sie ihm den Kopf verdreht hätten, wenn ihre Mutter nicht in der Nähe gewesen wäre. Die goldhaarige Fee aber achtete auf sie, gab ihnen Anweisungen und forderte sie auf, mit den Hochzeitskleidern fertig zu werden, bevor der Hahn kräht, und die Sonne aufgeht. Die Feen waren kaum weg, als der König mit der Krone auf dem Kopf und seinen Henkern, die ihm folgten, ankam. Sie kamen, um das Schneiderchen abzuschlachten. Aber als der König hineinging, sah er die vierzig Brautkleider ohne Naht und Faden am Seil hängen und machte große Augen. Das Gold und die Perlen an den Brautkleidern kosten mehr als das ganze Königreich! Der König biss die Zähne zusammen. Er nahm das Schneiderchen bei der Hand, brachte es in den Palast und gab ihm seine Tochter zur Frau. So endete diese Geschichte.




  Solche Dinge erzählt mir mein Großvater, in so einer Weise, als ob sie gestern geschehen wären. Ich erinnere mich noch heute daran, mit was für einen kindlichen Stolz ich das erste Mal Istanbul als Rekrut in die Zunft der Schneider betrat, indem ich dachte, dass ich nach ein paar Tagen durch dieses Tor, das ich jetzt als Fußgänger passierte, triumphierend die schönste Prinzessin in mein Dorf begleiten würde. Darauf hat mich mein Großvater hingewiesen. Und weil mein Großvater meiner Meinung nach am meisten die Welt bereist hatte und lebenserfahren war, glaubte ich all seinen Worten. Aber nichts wurde erreicht, obwohl mehrere Monate ab dem Zeitpunkt meiner Ankunft vergangen waren.




  Es ist wahr, dass mein Meister Oberschneider der Sultana Valide war. Weil ich der jüngste von meinen Klassenkameraden war, schickte sie mich regelmäßig zu ihrem Palast am Bosporus, mal mit einem großen Bündel auf dem Kopf, mal mit einem Seidenbeutel mit goldigen Fransen unter dem Armen, in dem ihre Verzeichnisse waren.




  Oft überquerte ich Luxusgalerien und schattige Passagen in den zauberhaften und duftenden Zimmern des Harems der Sultana Valide. Die anderen Geschöpfe, mit denen ich in Kontakt kam, waren vor allem schwarze Eunuchen, mit ihren sehr breiten Mündern und großen, weißen Zähnen zwischen ihren dicken Lippen. Sie warfen mir wilde Blicke, so dass es mir grauste. Manchmal wollten die Prinzessinnen zweifellos ihren Wohlgefallen über ihr Schneiderchen äußern. Dann nahm der schrecklichste Schwarze eine Peitsche in die Hand, nickte zu mir und ging vor. Ich folgte ihm mit dem Blick zu Boden gerichtet. Ein zweiter Schwarzer mit einer zweiten Peitsche war mir auf den Fersen. Ich bewegte mich also zwischen den beiden Henkern im Inneren des Harems fort, in dem ich aber nichts anderes sehen konnte, außer dem Boden, der mit schweren Teppichen bedeckt war. Wenn ich nicht sehen konnte, hörte ich zumindest. Ich hörte die Stimmen, die Gelächter, die Scherze und die obszönen Beleidigungen der Frauen, die gegen den Aga Kislar gerichtet waren, der vor mir ging. Er selbst schrie all diejenigen anwesenden Günstlingen der Sultana an, denen es gelang sich flüchtend zu verstecken, als ich näher kam. Er schlug gnadenlos mit der Peitsche jene, die es wagten hinter den Türen und den Vorhängen zu hocken, um von der Nähe ein so männliches Wesen anzuschauen. Die Präsenz des Äthiopiers, der mir folgte, trug dazu bei, dass ich von den Frauen, die hinter mir kamen, nicht entführt wurde. Anderseits hinderte sie mich den Ungläubigen daran, es zu wagen, meinen Blick vom Boden zu heben und auf diese Weise die heiligen Opfer schände, die dazu bestimmt waren ihren Herren, je nach seiner augenblicklichen Laune, zufrieden zu stellen. Durch solche Emotionen erreichte ich endlich mein Ziel. Aber was erwartete mich dort im letzten Zimmer, wo die Schwarzen mich verließen und die Tür hinter ihnen schlossen? Etwa eine blonde Prinzessin, die vor Freude bereit war mir um den Hals zu fallen? Aber in der Wand, durch die dieses Zimmer mit einem anderen Zimmer verbunden war, stand eine Holzwalze und wollte von mir gestreichelt werden, als ob sie meine Geliebte wäre. Sie war in so einer Position gebaut und drehte sich auf einer vertikalen Achse, um zu verhindern, dass man von der Seite in das angrenzende Zimmer sehen konnte.
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